Freitag, den 16. Auguſt. 


Das „Danziger Dampfboot“ erfheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn. und Femag⸗ 
Abounementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Rönigl. Poſtauſtalten 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Frankfurt a. M., Donnerſtag 15. Auguſt. 
Durch einen in der Nacht um 5 Uhr in einem Hauſe 
an der Mehlwaage in der Fahrgaſſe ausgebrochenen 
heftigen Brand fing um 2 Uhr Nachts auch der 
Kaiſerdom mit dem Pfarrthurm Feuer, wodurch das 
unere der Kirche und des Thurmes beinahe ganz 
ausgebrannt ſind. Mehrere Nachbarhäuſer brennen 
noch. — Der König reiſt heute Vormittag nach 
Kaſſel und ſteigt im Schloſſe ab. Seine Rückkehr 

nach Schloß Babelsberg erfolgt am Sonntag. 

— Der König traf hier um 11 Uhr ein und 
wurde von den Spitzen der Behörden am Bahnhofe 
empfangen. Die Anrede des Senators Müller er⸗ 
widerte der König wohlwollend und fuhr ſodann nach 
der Brandſtätte, wo Nachts einige Menſchen ver⸗ 
unglückt ſind. 

Darmſtadt, Donnerſtag 15. Auguſt. 
In der heutigen Sitzung der zweiten Kammer wurde 
die mit Preußen abgeſchloſſene Poſtkonvention vorge⸗ 
legt und genehmigt, obwohl dieſelbe von vielen Mit⸗ 
gliedern des Hauſes als äußerſt nachtheilig und mit 


dem Friedens vertrage nicht übereinſtimmend bezeichnet 


wurde. 
Wien, Donnerſtag 15. Auguſt. 
Wie die „Debatte“ ſchreibt, liegt die Eventualität 
einer Zusammenkunft der Souveraine Oeſterreichs 
und Preußens vor. Den erſten Gedanken hierzu 
bat die Königin-⸗Wittwe von Preußen angeregt. Die 
uſammenkunft erfolgt vielleicht bei der Rückkehr des 
aiſers von Oeſterreich aus Frankreich. 
Paris, Donnerſtag 15. Auguſt. 
Der heutige „Moniteur“ enthält nur Ernennungen 
zu Rittern der Ehrenlegion. Der kaiſerliche Prinz 
iſt geſtern nach Cbalons gereiſt. Die Kaiſerin folgt 
heute nach. 

Konſtantinopel, Mittwoch 14. Auguſt. 
Der Sultan beantwortete die Anſprache des Groß⸗ 
veziers bei ſeiner Rückkehr mit folgenden Worten: 
Das Gefühl meiner Pflicht, das Wohl aller Unter⸗ 
thanen zu ſchützen und zu ſichern, hat in der Auf⸗ 
nahme, welche ich bei den fremden Regierungen und 
Nationen gefunden, neue Kraft geſchöpft und den 
Charakter geheiligter Schuld angenommen. Meine 
Fürſorge wird demnach fortdauernd dem Fortſchritt 
des öffentlichen Unterrichts, der Ausbreitung des 
Verkehrs, der tüchtigen Organiſtrung der Volkskraft 
und der Entwickelung des Kredits gewidmet ſein. 


Politiſche Rundſchau. 


Die Zeitungsleſe iſt heute außerordentlich ſpärlich; 
faſt ſcheint es, daß die ſchöne Witterung der letzten 
Tage auch die unermüdlichſten Projectenmacher vom 
Norreſpondenztiſche hinweg in die ewig wahre und 

eis junge Natur gelockt hat. Wohl ihnen: Aber 
es bepürfte auch einer ganz ezquiſiten Combinations“ 
gabe, um die Welt augenblicklich mit irgend ade 
„Frage“ in Spannung zu verſetzen, da in der That 
auch nicht der Leifefte Hauch webt, welcher den luftigen 
Windbeutel politiſcher Conjecturcurs zum Steigen 
veranlaſſen könnte. Die Begegnung des Kaiſers 
Napoleon mit dem König Wilhelm in Koblenz, über 
welche ſich ſo viele und ſo ſchöne und ſo bedeutungs⸗ 
voll klingende Worte machen ließen, ſie iſt vollſtändig 
don der Tagesordnung abgeſetzt; dem Kaiſerdiner in 
Salzburg it auf Befehl feiner Miteſſer das letzte 
Schüſſelchen politiſchen Compots unbarmherzig ger 
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der gegenwärtigen Preßleitung im Staatsminifterium 
beſorgt worden ſein und eben ſo wie die Steuergeſetz⸗ 
entwürfe der Prüfung des Bundesrathes unterbreitet 
werden. 

In erſter Linie wird der Bundesrath, unter 
Leitung des Bundeskanzlers, ſich mit der Feſtſtellung 
einer Geſchäftsordnung für den Gang ſeiner eignen 
Verhandlungen zu befaſſen haben. Zu den Gegen 
ſtänden, welche zur Vorlage an den Bundesrath ge⸗ 
langen ſollen, gehören u. A. auch die Entwürfe eines 
Geſetzes betreffend die amtlichen Befugniſſe und Pflich⸗ 
ten der Bundesconſuln, eines Bundes paßgeſetzes und 
Be Geſetzes über Freizügigkeit im ganzen Bundes⸗ 
gebiet. 

Die Friedensliga, ſo achtenswerth ihre Ziele und 
Beſtrebungen auch find, obgleich fi dieſelben ihrer 
gänzlichen Unproductivität wegen viel mehr für Phan⸗ 
taſten und Träumer, als für praktiſche Männer eig⸗ 
nen, ſcheint noch vor dem Beginn ihrer Wirkſamkeit 
dem Fluche der Lächerlichkeit, des Komödienhaften 
anheimfallen zu ſollen, denn fie hat zu ihrem Ehren» 
Präſidenten — man höre und ſtaune — Garibaldi 
ernannt. Sehr richtig bemerkt ein Pariſer Korre- 
ſpondent zu dieſer Nachricht: Garibaldi iſt ſicherlich 
ein ſehr edler Menſch — aber außer dem, daß er 
für gewöhnlich in Utopien lebt, iſt er, der ſeit zehn 
Jahren nichts anderes als „Krieg“ und aber „Krieg“ 
geträumt und geführt hat, wohl kaum ein würdiger 
Vertreter der Ideen Elihu Burritt's. — Da iſt's 
denn kein Wunder, daß ſich Männer, welche mehr 
dem wirklichen Leben angehören, dem Schauſpiele 
unwillig den Rücken kehren und das Feld den rein 
Abſtracten überlaſſen. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß Preußen in 
Mexiko auch unter Juarez einen Geſandten belaſſen 
wird, ſei es nun, daß Baron von Magnus Ordre 
erhält, dort zu bleiben, oder daß er einen Nachfolger 
bekommt. Die in Mexiko zu wahrenden deutſchen 
Intereſſen ſind ſo umfänglich, daß die dem Kaiſer 
Maximilian gegenüber beobachtete Politik des Präſi⸗ 
denten nicht weiter ins Gewicht fallen kann. So, 
dachte, rein das Intereſſe des engliſchen Volles im 
Auge haltend, das britiſche Cabinet, und ſo argumentirt 
auch Italien. Die übrigen europäiſchen Cabinette 
werden genöthigt fein, alle dynaſtiſchen Rückſichten 
fallen zu laſſen und ſich in die gegebenen Verhältniſſe 
zu fügen. Juarez hat in keiner Beziehung anders 
gehandelt, als jeder europäiſche Souverän gehandelt 
haben würde. Es muß der Satz, daß Maximilian 
nach der Auffaſſung von Juarez ein Hochverräther 
gegen die mexikaniſche Republik war, erſt überall be⸗ 
griffen werden, ehe man im Stande iſt, über die, 
Zuſtände in Mexiko unbefangen zu urtheilen. In 
keinem Falle rechtfertigt ſich ie Außerachtlaſſung der 
tauſenderlei Intereſſen, die wir wie andere europäiſche 
Staaten in Mexiko wahrzunehmen haben. 

Die Intereſſen Oeſterreichs und Frankreichs, 

deren Gleichartigkeit die ultramontane und particula⸗ 
riſtiſche Preſſe täglich zu beweiſen ſucht, find nur 
darin identiſch, daß beide Reiche des Friedens mit 
Preußen bedürfen, weil ſie weder allein noch in 
Gemeinſchaft einen erfolgreichen Krieg mit Deutſch⸗ 
land führen können. 
Man ſagt immer, die durch die Erfolge des vor⸗ 
jährigen Krieges geſchaffene Lage in Europa habe 
Oeſterreich und Frankreich zuſammengeführt, weil 
beide ein unmittelbares Intereſſe daran hätten, daß 
Preußen ſich nicht über alles Maß verſtärke und 
damit ihre Machtſtellung herunterdrücke. 


Sommerfriſche geeilt. 
Kind am Weihnachtsabend auf die „Ueberraſchungen“ 
am Napoleonstage und wird unzweifelhaft gründlich 
euttäuſcht werden; Italien iſt guter Hoffnung auf 
baldige Realiſtrung einer neuen Anleihe und nimmt's 
deshalb mit den Capriolen der Hebeamme Ratazzi 
nicht ſo genau; die kandiotiſche Frage hat ſich ob 
ihrer Langweiligkeit bei Freund und Feind verhaßt 
gemacht, und in Spanien giebt's noch immer keine 
Revolution — das iſt im Großen und Ganzen die 
politiſche Lage Europa's. Kann ſie der enragirteſte 
Optimiſt roſenfarbener wünſchen? 

Genau an demſelben Tage, an welchem der Kaiſer 
von Frankreich Paris verläßt, um ſich nach Salzburg 
zu begeben, tritt der König von Preußen die Rück⸗ 
reiſe nach Berlin an. Beides geſchieht am 17. Auguſt. 
Treffen ſich die Souveräne irgendwo, ſo kann dies 
nur nach der Zuſammenkunft in Salzburg geſchehen, 
und doch ſteht dem entgegen, daß der König vom 
17. Auguſt ab ruhig auf Babelsberg wohnen will, 
um ſich wieder den Staatsgeſchäften zu widmen. 
So wird alſo die Entrevue ſehr unwahrſcheinlich, 
ohne daß damit geſagt ſein ſoll, die Beziehungen zu 
Frankreich wären vorerſt irgend wie geſpannter Natur. 

Faſt Alles, was vor Monaten unſere neuen Pro⸗ 
vinzen begebrten, was ihnen aber Seitens der Miniſter 
nicht bewilligt wurde, das hat ihnen jetzt der König 
zugefagt, To daß alle Verordnungen, die in das 
materielle Intereſſe der neuen Preußen eingreifen, 
rückgängig gemacht worden ſind. So iſt's in der 
Ordnung. Als unfere Truppen in die fpäter annek 
tirten Staaten einrückten, wurde ihnen wiederholt 
geſagt, nur ihren renitenten Fürſten gälte der Krieg, 
nicht der Bevölkerung. Wurden ſpäterhin die Be⸗ 
völterungen gleichwohl ſo berangezogen, wie man 
Feinde behandelt, fo iſt die Rückgängigmachung aller 
fie bedrückenden Maßregeln nur Recht und Billigkeit 

An leitender Stelle wurde ſchon zu wiederholten 
Malen die Frage ventilirt, ob ſich nicht innerhalb 
der Kompetenz des Reichstages ein Punkt fände, wo 
man den Hebel für die Aenderung der Wahlgeſetze 
in den Einzelſtaaten anſetzen könnte. Die Angelegen- 
heit iſt bis zu beſtimmten Vorarbeiten gediehen, die 
ſchon in den nächſten Miniſterberathungen geprüft 
werden dürften. Indeſſen machen ſich noch ſo viele 
Einwände gegen die Inopportunität ähnlicher Vor⸗ 
lagen an den Bundes rath geltend, welche organiſche 
Aenderungen der Bundes verfaſſung erfordern, daß 
man wohl für die kurze Dauer dieſer Seſſion von 
einer eingehenden Berathung Abſtand nehmen wird 
Gewiß iſt nur, daß Graf Bismarck je eher je lieber 
mit dem gegenwärtigen Wahlſyſtem für das preußiſche 
Abgeordnetenhaus ein Ende gemacht wiſſen will 
während ein guter Theil der übrigen Miniſter dieſes 
Ende überhaupt auf den preußiſchen Landtag aus, 
dehnen möchte. Es liegt außerdem in der Abſicht 
der Regierung, auf Grund der bezüglichen Beſtim⸗ 
mungen in der Bundesverfaſſung öder die Straf⸗ 
geſetze dem Reichstage ein Bundespreßgeſetz vorzu⸗ 
legen. Der Entwurf deſſelben ſoll von einer Kapazität 


Nun müßte man doch zunächſt den Nachweis zu 
führen ſuchen, daß die bisherige Machtſtellung beider 
Reiche ein europäiſches Bedürfniß ſei, weil der Einfluß, 
den ſie auf dieſen Welttheil geübt, ein äußerſt wohl⸗ 
thätiger geweſen; weil die Kriege, welche ſie geführt, 
ſtets nur der Freiheit, der Civiliſation und der Un⸗ 
abhängigkeit Europa's und feiner großen National- 
ſtaaten gegolten hätten! Denn nur derjenige Staat 
in Europa hat den größten Anſpruch darauf, ſeine 
Machtſtellung erhöht zu ſehen, der ſeine Macht nie⸗ 
mals gemißbraucht und jene höchſten Intereſſen ſtets 
nur gefördert hat. 

Nun weiß aber Jedermann, daß keine Macht ihr 
Uebergewicht ſo ſehr zur Schau getragen und zur 
Bedrückung fremder Nationalitäten gemacht hat, als 
grade Frankreich, deſſen im Jahre 1792 allgemein 
proclamirte Freiheit zwanzig Jahre ſpäter mit der 
allgemeinen Knechtſchaft endigte, wo zumeiſt Preußen 
Europa befreite. Ebenſo hinlänglich iſt bekannt, daß 
die religiöſe, politiſche und commercielle Freiheit nie 
einen Verfechter an Oeſterreich gefunden, das vielmehr 
immer nur als der organiſirte Widerſpruch gegen die 
Forderungen des Zeitgeiſtes erſchienen iſt. Daß ſich 
hieran in der Zukunft viel ändern wird, muß ſehr 
bezweifelt werden. 

Eine Nation, wie die Franzöſiſche, deren Wort⸗ 
führer noch heute glauben, daß andere Völker ſchwach 
bleiben müſſen, damit der Nimbus Frankreichs er⸗ 
halten bleibe, giebt keine Bürgſchaften für ihre Mäßigung 
und für ihre Gerechtigkeitsliebe gegen die „Bruder⸗ 
völker“. Was aber die Freiheit Europas von einer 
Erweiterung der öſterreichiſchen Herrſchaft zu erwarten 
hätte, das wird nicht ſchwer zu errathen ſein, wenn 
man bedenkt, daß noch heute das Concordat und die 
Stockprügel in Oeſterreich ihre Herrſchaft behaupten. — 

Es ſollen vor kurzer Zeit auch wieder Vernehmungen 
wegen der vom Ex⸗König von Hannover außer Landes 
geſchafften Gelder und Werlhpapiere ſtattgefunden 
haben. Da alle dieſe aus dem Lande gebrachten 
Gegenſtände bei der engliſchen Bank deponirt ſind, 
fo wird wohl nichts zurückzuerlangen fein. Die 
Londoner Bank giebt die bei ihr deponirten Werth- 
ſachen, ohne die Legitimation zu prüfen, an Jeden 
heraus, der den Depoſitionsſchein vorzeigt, der ſich 
in dieſem Falle wahrſcheinlich im Beſitz des Königs 
Georg befindet. 

Eine charakteriſtiſche Auskunft wurde dieſer Tage 
in Wien einer Deputation zu Theil, die bei irgend 
einer „competenten Stelle“ ſich eingefunden hatte, um 
für den verehrten Vorſtand einer Corporation eine 
Auszeichnung zu erbitten, die den verdienſtvollen Mann 
„überraſchen“ ſollte. „Hören Sie,“ meinte die an— 
geſprochene Excellenz etwas verdrießlich, „wir müſſen 
einmal Stillſtand mit den Ordensverleihungen ein⸗ 
treten laſſen; ich werde mit Geſuchen um Auszeich- 
nungen aus allen Theilen der Monarchie förmlich 
überſchwemmt.“ Welches Geſicht die Deputation 
bei dieſer offenherzigen Antwort gemacht, wird nicht 
mitgetheilt. Man tauſchte bei'm Weggehen ohne 
Zweifel Bemerkungen über die unliebſame Zunahme 
der Zahl von Leuten aus, welche gar nicht glauben 
können, daß ſie nicht ungeheuer viel Verdienſtliches 
geleiſtet, und nicht eher beruhigt werden, als bis ſie 
ihr officielles Zeugniß des Wohlverhaltens in der 
Taſche dazu haben. Bei dieſer rapid zunehmenden 
Luſt nach Auszeichnungen dürfte vielleicht ein zu er⸗ 
laſſendes Ordensjagdgeſetz nicht ohne heilſamen Ein- 
fluß ſein. 

Nach Mittheilungen aus Florenz iſt die That- 
ſache, daß das Anlehen, welches Garibaldi verſucht 
hat, beinahe gänzlich gedeckt ſei, faſt die einzige, die 
wegen Roms noch Furcht erweckt; wenig beforgt iſt 
man in Betreff einer Revolution, die in der ewigen 
Stadt ausbrechen könnte, da ſich die Bevölkerung 
durchaus ruhig verhält. Es ſei klar geworden, heißt 
es, daß trotz alles Hetzens das römiſche Voll im 
Ganzen an der päpſtlichen Regierung hänge, und 
daß eine Bewegung in Rom nur von außen hinein⸗ 
getragen werden könne; dies zu verhindern fühle ſich 
die italieniſche Regierung aber im Stande. 8 

Von der türkiſchen Grenze wird berichtet, daß ſich 
die Dinge im Orient immer mißlicher geſtalten. 
Griechenland, ſo wird behouptet, werde noch in dieſem 
Monat entweder förmlich den Krieg an die Pforte 
erklären, oder den candiotiſchen Aufſtand in einer 
Weiſe unterſtützen, daß die Kriegserklärung von 
Conſtantinopel aus erfolgen müſſe. In dieſem Falle 
würden ſämmtliche Griechen in der Türkei fofort zu 
den Waffen greifen. Die Stimmung unter ihnen ſoll 
jetzt ſchon eine ſolche fein, daß die türkiſche Regie- 
rung allenthalben große Garniſonen halten muß; als 
Thatſache wird betrachtet, daß Griechenland ſich auf 
eine ruſſiſch⸗preußiſche Alliance ſtützt. Dieſe Mitthei⸗ 
lung ſoll aus zuverläſſiger Quelle fließen. 


Seitdem Japan den fremden Nationen 
Häfen öffnete, haben die Amerikaner mit ihrem un⸗ 
verwüſtlichen Unternehmungsgeiſt die ſchlauen Japa⸗ 


neſen nicht wenig in Verwunderung geſetzt. Schon 


ſind die Amerikaner im Begriff, Gaswerke in Jeddo 
und in Yokohama anzulegen, um die Japaneſen auf 
eine ihnen ganz neue Manier zu erleuchten, und 
Projecte für Eiſenbahn⸗, Telegraphen⸗ und Fabrik⸗ 
unternehmen tauchen faſt täglich auf. 


— Der Quartierſtand der preußiſchen Armee um⸗ 
faßt nach Rückkehr der Beſatzungstruppen aus dem 
Königreich Sachſen und infolge eingetretener Dislo⸗ 
cationen gegenwärtig 273 Garniſonen. Hiervon 
kommen auf die alten Provinzen 229, auf Hannover 


17, Schleswig⸗Holſtein 16, Heſſen 7, Naſſau 3 und 


auf das Frankfurter Gebiet 1. Gegen das Jahr 1866 
iſt durch die Verſtärkung der Armee eine Vermehrung 


des Quartierſtandes in den alten Landestheilen nicht 
Dagegen bildet die Beſatzung des neu 


eingetreten. 
erworbenen Landes zur Zeit 55 Bataillone Infanterie, 
43 Escadrons Cavallerie, 38 Batterien Artillerie 
a 4 Geſchütze, 4 Compagnien Feſtungs⸗Artillerie, 
3 Bataillone Jäger, 3 Bataillone Pioniere und 
3 Bataillone Train mit zuſammen 44,840 Mann. 


— Bei den letzten Wahlen zum norddeutſchen 
Bunde war in Elberfeld der Fall vorgekommen, daß 
Jemand, dem die Berechtigung zur Wahl fehlte, doch 
ſeine Stimme abgegeben und ſich dieſerhalb einen 
falſchen Namen beigelegt hatte. Infolge deſſen an⸗ 
geklagt, verurtheilte ihn das Zuchtpolizeigericht zu dem 
geringſten Strafmaß von 3 Monaten Gefängniß und 
Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte auf ein Jahr. 

— Bei der Jubelfeier in Deſſau am 10. kam 
ein trauriger Unglücksfall vor. Beim Ueberfahren 
über die Mulde waren mehrere Perſonen, man ſpricht 
von 6 bis 8, von einem Fahrzeuge, das überladen 
geweſen ſein ſoll, in die Mulde gedrängt worden, 
von welchen zwei junge Mädchen, die Tochter des 
Rabbinerd und eine Gouvernante, ertranken. Eine 
dritte Perſon wird noch vermißt. 

— Die Zahl der über Hamburg nach Amerika 
Ausgewanderten beläuft ſich für die erſten ſieben Mo⸗ 
nate d. J. auf 26,225 Perſonen. 

— Man ſchreibt aus Rom, daß der Papſt wäh⸗ 
rend des Konzils auch eine große Menge Souveräne 
in Rom zu verſammeln gedenke. 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, 16. Auguſt. 

— Für die Bildung von beſonderen Pionierzügen 
bei den Infanterie » Bataillonen find Beſtimmungen 
dahin erlaſſen, daß deren Zuſammenſtellungen aus— 
ſchließlich nur aus Handwerkern ſtattfinden ſollen. 
Jedem Bataillon wird ein ſolcher Zug in der Stärke 
von 36 Mann beigegeben, worunter ſich überall, 
gleichmäßig vertheilt, 18 Holzarbeiter, 4 Maurer, 
4 Schiffer und 10 Bergleute, Schmiede und Schloſſer 
befinden werden. 

— Die Aelteſten der hieſigen Kaufmannſchaft 
haben in ihrer letzten Sitzung ihr Gutachten Bes 
treffe einer von Wolliner Schiffern ſ. Z. an das 
Abgeordnetenhaus gerichteten Petition: „Lootſenkutter 
vor den preußiſchen Oſtſee-Häfen auszulegen“ dahin 
abgegeben, daß dazu hier kein Bedürfniß vorliege, 
dagegen die Errichtung eines Leuchtthurmes bei Fed⸗ 
derort auf Hela Behufs Vorbeugung von Stran⸗ 
dungen auf der Halbinſel von größerer Wichtigkeit 
ſei, weil das Leuchtfeuer des Helenſer Leuchtthurmes 
ſtellenweiſe durch den dortigen Wald verdeckt werde. 
Ferner ſei es von erheblicher Wichtigkeit, dem Lootſen 
Kommandeur zu Neufahrwaſſer auf Staatskoſten einen 
ſtarken Dampfer zur Dispofition zu ſtellen, welcher 
bei auflandigem Winde den einlaufenden Schiffen zur 
Hülfe kommen könne. Auch ſei eine officielle Be. 
kanntmachung von Segel ⸗Directionen für das Ein⸗ 
laufen in den Hafen ſehr erwünſcht. 

Von dem herrlichſten Wetter begünſtigt, zogen 
geftern Nachmittags 2 Uhr die Schüler der drei höheren 
Lehranſtalten und der beiden Mittelſchulen vom Turn⸗ 
platze in der Stadt unter den lustigen Klängen der zu 
zwei kleineren Muſikcorvs formirten Keil! ſchen Kapelle 
mit ihren Bannern und Fähnchen nach Jäſchkenthal 
hinaus, um auf der dortigen mit den erforderlichen 
Turngeräthen verſehenen Wieſe vor ihren Eltern und 
Lehrern zu zeigen, was ſie in der edlen Turnerei zu leiſten 
vermögen. Da die Jäſchkenthaler Wieſe in dieſem Jahre 
nicht mit Barrieren umſtellt, vielmehr dem Publikum 
anheimgegeben war, ſich in nächſter Nähe der Turngeräthe 
u poſtiren, ſo mochte dies wohl hauptſächlich der Grund 
ein, Behufs Aufrechterhaltung der Ordnung die Turn- 
jugend mit verſchiedenen Abzeichen auszustatten. Die 
Turner des Gymnaſtums waren in 10 Riegen mit rothen 
Abzeichen — die der Petriſchule in 10 Riegen mit blauen 
Abzeichen — die der Johannisſchule in 11 Riegen mit 
grünen Abzeichen und die der Mittelſchulen in 19 Riegen 
mit gelben Abzeichen eingeiheilt — der ganze Turnzug 
aber zu 25 Zügen A 2 Riegen zu je 30 Köpfen formirt. 


ſeine 


Züge und Riegen waren durch Tafeln an Stangen mar- 
kirt; außerdem führten die Riegenführer auf Arm binden 
und ſämmtliche Turner Band⸗Streifen auf der Bruſt, 
welche auf den zugetheilten Farben die Riegennummern 
enthielten. Dieſe Eintheilung erwies ſich als ſehr prak⸗ 
tiſch und erleichterte dem Turnlehrer Herrn Schu bart 
weſentlich die Leitung des Ganzen. An der Spitze des 
Zuges befanden ſich die Vertreter des Magiſtrats und 
Lehrer aller Schulanſtalten, wogegen eine unabſehbare 
Menſchenmenge auf dem Wege theils Spalier bildete, 
theils ſich dem Zuge anſchloß. Gegen 4 Uhr langte die 
Turnerſchaar auf der Wieſe an, machte zuvörderſt unter 
Fahnentrupp einen Rundgang um dieſelbe und gruppirte 
ſich, während die Muſik das Turnerlied ſpielte, um die 
Kletterrampe. Nach einer kurzen Pauſe begannen die 
Freiübungen en masse und Reihenlaufe nach dem Takte 
der Muſik, worauf das Riegenturnen folgte. Von 6 Uhr 
ab begann das Kürturnen, bei welchem vornämlich Herr 
Schubart und die Vorturner in mannigfachen, lebhaft 
applaudirten Turnſpielen Zeugniß von Kraft und Ge⸗ 
wandtheit ablegten und die Aufmerkſamkeit des Publikums 
in hohem Maße in Anſpruch nahmen. Aber auch eine 
bedeutende Anzahl Schüler lieferte am Reck, Barren und 
Pferde den Beweis, zu welcher Entwickelung der that- 
kräftige Jüngling befähigt iſt und welchen ſegensreichen 
Einfluß die Turnerei auf das Leben übt. Gegen 8 Uhr 
ſetzte ſich die vergnügte Schaar zum Heimmarſch in 
Bewegung und langte um 94 Uhr wieder auf dem 
Kohlenmarkt an, wo ſelbige von ihrem Turnlehrer durch 
ein dreifaches Gut Heil! Abſchied nahm. Der Heimmarſch 
glich einem Triumphzuge, da ſich das ohnehin zahlreich 
vertretene Publikum noch durch Diejenigen verſtärkt hatte, 
welche durch ihren Beruf abgehalten worden waren, dem 
Feſte beizuwohnen, und bengaliſche Flammen und Zubels 
rufe begrüßten die muntere Schaar. 

— ([Vietorta- Theater.] Trotzdem ſich das enga⸗ 
girte Perſonal des regſten und ungetheilteſten Beifalles 
zu erfreuen hat, iſt die überaus fleißige Direction doch 
ſtets bemüht, dem Publikum durch renommirte Gäfte 
noch ganz beſondere Kunſtgenüſſe zu bieten. Am 20. d. M. 
wird nun Fräul. Marie Neufeld, ein Glied der 
Triologie der jetzt lebenden berühmteſten Soubretten: 
Marie Geiſtinger, Anna Schramm und Marie 
Neufeld, ein Gaſtſpiel eröffnen, das zuverſichtlich ein 
Epoche machendes werden wird. Frl. Neufeld, welche 
in letzterer Zeit in den größten Städten, wie Berlin, 
Wien, Breslau, Hamburg ꝛc., mit dem größten Beifalle 
gaſtirte, beſitzt bei dem Humor einer Schramm die 
Stimmmittel einer Geiſtinger, iſt eine ausgebildete 
Coloratur-Sängerin und erfreut ſich einer jugendlich ſchönen 
Erſcheinung, hat alſo alle Requiſiten, um dem Kunft- 
Liebhaber durch Nichts beeinträchtigte Genüſſe zu bereiten. 
Wir wollen daher nicht verfehlen, auf dieſes vielver- 
ſprechende Gaſtſpiel hiermit noch ganz beſonders auf- 
merkſam zu machen, zumal wir hier aus eigener An⸗ 
ſchauung wirklich außergewöhnliche Genüſſe verſprechen 
können. 

— Seit geſtern ſind an der Cholera wieder 
11 Civilperſonen geſtorben, — 8 vom Civil und 
keiner vom Militär erkrankt. Die geſammte Zahl der 


Todten iſt bis jetzt 141, der Erkrankungen 240. 


— Unter den Lotterie - Collecteurs herrſcht große 
Angſt, da ſie bereits Wind davon bekommen haben, 
daß die Regierung die Abſicht hat, die preußiſche 
Klaſſen⸗Lotterie ganz aufzuheben. Die Regierung 
ſoll zu der Ueberzeugung gekommen fein, daß es un» 
thunlich iſt, in Preußen die Lotterie fortbeſtehen zu 
laffen, während ia Frankfurt, Kaſſel, Hannover und 
Osnabrück die Lotterien als mit dem Staats wohl 
unverträglich aufgehoben werden. Ebenſo kann die 
Rechtsgiltigkeit der von den Spielpächtern in Hom⸗ 
burg, Mannheim, Ems und Wiesbaden mit ihren 
früheren Regierungen abgeſchloſſenen Verträge nicht 
angefochten werden, ſo lange in Preußen ſelbſt das 
Glücksſpiel als ſtaatliche Inſtitution geſetzlich Beſtand 
hat. Will alſo die Regierung nicht ihren Grundfägen 
untreu werden, wonach die Spielhöllen nicht zu dulden 
ſind, ſo muß ſie mit den Faro's und Roulette's in 
den Bädern auch die Klaſſen - Lotterie fallen laſſen. 
Da unſere Collecteure einen ſehr hohen Gewinn 
vom Spiel haben, ſo iſt der Verluſt, der ihnen droht, 
recht anſtändig. 

— Die Aeronauten Herren Gebr. Berg haben 
für den Fall, daß die Luftſtrömung in den oberen 
Regionen ſich unvermuthet nach der Seeſeite hin 
neigen ſollte, zwei Böte in Bereitſchaft geſtellt, welche 
den Ballon während der Fahrt begleiten würden. Der 
Billetverkauf geht ſehr flott von Statten. Da von 
Bewohnern der Umgegend zahlreiche Beſtellungen 
darauf gemacht werden, ſo dürfte dem hieſigen Publi⸗ 
kum anzurathen ſein, ſich der Plätze wegen bei Zeiten 
vorzuſehen. 

— Von Naturfreunden wurde geſtern die Beobach⸗ 
tung gemacht, daß die Abendſonne die ganze Gegend 
in einen ſo wundervollen Liebreiz hüllte, wie ſolcher 
einem Maler nur als höchſtes Ideal einer Landſchaft 
zur Sommerzeit vorſchweben kann. Die Baumgruppen 
glühten in einem unbeſchreiblichen Glanze, der das 
friſche Grün bis tief in die dichte Waldung hinein 
durchbrach, und der Horizont war dem forſchenden 
Blicke von den Bergſpitzen aus bis an die äußerſte 
Grenze ſo klar gelegt, daß man mit unbewaffneten 
Augen die entfernteſten Gegenſtände deutlich wahr” 
nehmen konnte. 


— Die Herren Hunde erfreuen ſich in den hieſigen 
öffentlichen Localen bedeutender Freiheiten und Privi⸗ 
legien. Sie betteln ſich ein kräftiges Abendbrot zu⸗ 
ſammen, benutzen die Beinkleider der Gäſte als Ser⸗ 
vietten, machen zur Verdauung und Kurzweil einen 
Dauerlauf zwiſchen den Füßen der Herren und Stühle 
und gerathen meiſt unter dem Tiſch einer friedlich 
daſitzenden Familie in heftige Meinungsverſchiedenheiten, 
bei deren Ausgleichung ſie gewöhnlich die Beine der 
Gäſte mit denen ihrer Gegner verwechſeln. Die 
Wirthe dulden dieſes Treiben mit großer Nachſicht, 
denn ihre Beine werden ja durch den Inbiß der ꝛe. 
Hunde nicht afficirt. 

— Ueberaus intereſſant iſt es jetzt beim heran⸗ 
nahenden Herbſte die Vorverſammlungen und Flug⸗ 
verſuche der Zugvögel zu beobachten. Die Störche 
namentlich zeichnen ſich dadurch aus, daß ſie der jun⸗ 
gen Brut förmlichen Unterricht im Fliegen ertheilen 
und die Schwachen und Ungelehrigen, welche die weite 
Reiſe heimwärts nicht auszuhalten verſprechen, rück⸗ 
ſichtslos ausmerzen. Ein Fall iſt neuerdings 
vorgekommen, wo von den fünf Storchenkindern das 
Eine ſich ſtets ſehr unbeholfen benahm, bis es endlich 
von den unnatürlichen Eltern zu Tode gehackt und 
als Frühſtück verzehrt wurde. Da rede man noch 
von den Klapperſtörchen als Kinderfreunden! 

— Vor einigen Wochen wurde dem Gefängniß 
in Mehlauken ein Schuld⸗Gefangener überliefert, der 
bald nach ſeiner Verhaftung einen Beſuch von ſeiner 
Mutter erhielt. Als dieſelbe ſich entfernt hatte und 
der Gefangenenwärter nach einiger Zeit die Zelle 
betritt, findet er den Inculpaten mit Ausnahme des 
Hemdes ohne Kleider. Die Mutter hatte ſämmtliche 
Kleidungsſtücke mitgenommen, und wahrſcheinlich glaubte 
der Inhaftirte, daß ihm von Seiten des Gerichts 
auf Koſten des Gläubigers Kleider angeſchafft werden. 
Als er ſich aber, nachdem er einige Zeit in dieſem 
Coſtüm geſeſſen, in ſeiner Hoffnung getäuſcht ſah, 
wurden die Kleider wieder zurückgebracht. 

— Der bisherige Lehrer an der Stadtſchule zu 
Löbau, Hermann Wölke, iſt als ordentlicher Semi⸗ 
narlehrer am katholiſchen Schullehrer Seminar zu 
Berent angeſtellt worden. 


Poſen. Eine mit mehreren hundert Unterſchriften 
verſehene Petition um Wiedereinführung der polniſchen 
Namensbezeichnungen der Straßen Poſens ift bei dem 
Magiſtrat eingereicht. 


Gerichtszeitung. 

(Ein moderner Roman aus dem Eheleben.] 
In einer weſtlichen Vorſtadt Wiens unterhält man ſich 
ſeit einigen Tagen mit einem eigenthümlichen Ereigniſſe, 
welches das Schlußkapitel eines kleinen Eheromans 
bildet. Um die Geſchichte verſtändlich zu erzählen, müſſen 
wir um acht Jahre zurückgreifen. Damals galt in jener 
Vorſtadt als der feſcheſte Wirth Herr N... Sein 

Ichäft ging blühend, da die Situirung ſeines Gaſt⸗ 

auſes am Centralpunkte zweier Vorſtädte die günftigſte 

war, welche er ſich wünſchen mochte. Der Herr Wirth 
war damals ledig und wohlgelitten, und manche ſchmucke 
Bürgergtochter, die in Geſellſchaft der Eltern und Nach. 
barn einen Winter Sonntag Abend im Gaſthauſe ver- 
brachte, würde ihr Jawort nicht verſagt haben, wenn 
Herr R. um ihre Hand angehalten hätte. Aber der 
ſeſche Wirth batte andere, wenn auch nicht beſſere Dinge 
im Kopfe. Ein unternehmendes, feuriges Frauenzimmer, 
das auf dem ganzen „Grund“ und beſonders von der 
Herrenwelt deſſelben gekannt war, genoß die Ehre, täg- 
lich von Hrn. N. beſucht zu werden. Es machte damals 
keine Schwierigkeiten, dieſes „Mädel aus der Vorſtadt“ 
ungenirt zu beſuchen, da das Fräulein Tag und Nacht 
ſtets fittig allein zu Hauſe war — wenn nicht eben ein 
anderer = ſich bei ihr befand... . 

Herr N. kam immer häufiger, feine Geſchenke an 
das kluge, berechnende Frauenzimmer, das als „Hand. 
arbeiterin“ allerdings nicht viel verdiente, floſſen immer 
reichlicher, und eines ſchönen Tages flüſterten ſich die 
Kaffeeſchweſtern auf dem Grunde in die Ohren, daß 
Herr N. (es ſei unglaublich!) die bekannte .... heirathen 
werde. Das verhielt ſich in der That fo. War es 
Comödie oder Wirklichkeit — das konnte damals nicht 
recht feſtgeſtellt werden — aber das Mädchen wurde 
gleichzeitig von einem Beamten veſtürmt, ihm die Hand 
zu reichen. Der Beamte hatte auch energiſch Herrn N. 
erklärt, er werde deſſen nächtliche Beſuche bei dem, Fräulein“ 
nicht mehr dulden; das ſtachelte den jungen Wirth nur 
um jo heftiger an, er bot der alleinftehenden „Hand. 
arbeiterin“ Herz und Hand, und bald wurde in geräusch. 
voller Weiſe die Hochzeit gefeiert. Der Beamte war 
glücklich aus dem Felde geſchlagen. ; 

Der feſche Wirth aber zeigte ſich ſo verliebt in feine 
glückliche Gattin, daß er ihr jein ganzes Hab und Gut, 
das Gaſthaus und noch zwei Häuſer durch eine formelle 
Schenkungsacte als Eigenthum verſchrieb. Mit weniger 
günftigen Augen ſaben die Stammgäfte und Nachbarn 
des jungen Ebemanns die übereilt eingegangene Ver⸗ 
bindung an, welche er mit einem Mädchen derartigen 
Rufes geſchloſſeu hatte. Die Gäfte blieben einer nach 
dem andern aus, und das Geſchäft verfiel nach wenigen 

ahren dermaßen, daß N. es ſelbſt gar nicht mehr führen 
mochte und das Wirthsbaus in Pacht gab. 

Das Eheglück, das ohnedies nur in den Flitterwochen 
„der Form halber“ eriftirt hatte, wurde durch das Sinken 


des Geſchäftes natürlich nicht ſonderlich erhöht, es gab oft 
Streit und Zank zwiſchen dem kinderloſen Ehepaare, 
Differenzen, bei welchen der Mann ſtets nur mit balber 
Energie auftreten konnte, weil er ja eigentlich nur von 
ſeinem holden Weibchen ernährt wurde, nachdem er ihr 
im Liebestaumel ſein ganzes Vermögen förmlich abgetreten 
batte! Die Frau führte das große Wort im Hauſe, der 
ſchüchterne Gatte blieb ſo gelaſſen als wöglich und ließ 
es ſich auch gefallen, als bei dem unpraktiſchen Haus ⸗ 
halte ſein halbes Vermögen zu Grunde ging und ein 
ganzes Haus verkauft werden mußte. 

Man ließ die Leutchen ihre ſeltſamen Wege gehen, 
und erft in der vorigen Woche wurden fie wieder einmal 
Gegenſtand des Tagesgeſprächs auf dem „Grunde.“ Die 
Frau N. hatte es für gut befunden, dem Pächter des 
Wirthshauſes, von welchem oben die Rede geweſen, auf. 
zukündigen. Auf einige gelaſſene Gegenbemerkungen, 
welche der Ehegatte über dieſes Vorgehen machte, er⸗ 
widerte Frau N.: „Bleibe ruhig, oder ich werde Dir den 
Mann zeigen.“ Die ſeltſame Drohung ſollte bald in 
Erfüllung gehen. Eines ſchönen Morgens der letzten 
Woche wurde Herr N. mit dem Befehle überraſcht, ſein 
Haus zu verlaſſen, ſie, welcher alles Eigenthum gehöre, ſei 
nicht gewillt, ihn länger zu behalten, und kündige ihm 
hiermit auf! 

Beſtürzt eilte der Mann, ſich bei Rechtsfreun den 
Raths zu erholen. Seine gewandte Gattin hatte ſich 
indeſſen zu gut vorgeſehen, als daß ihm viel Hilfe hätte 
gebracht werden können. Sie beſtand auf ihrem Scheine, 
der ihr alles bewegliche und unbewegliche Gut ihres 
Mannes zugeſichert, nicht etwa als einſtige Erbſchaft, in 
welcher Form auch der Herr Gemahl noch hätte parti⸗ 
eipiren können, ſondern als unwiderrufliches Geſchenk, 
was der dankbaren Frau das Recht gab, den Mann, der 
fie einſt aus dem Staube emporgezogen, auf die Gaſſe 
zu jagen! Herr N. hat in der That ſein eigenes Haus, 
gleich einem unſoliden Miether, dem gekündigt worden, 
verlaſſen müſſen und iſt jetzt blos auf eine kümmerliche 
Rente von 300 fl. angewieſen, welche er ſich bei der 
freigebigen Schenkung vor 8 Jahren — es ſcheint faſt des 
Scherzes halber — ausbedungen hatte. 

Man kann ſich auf dem „Grunde“ über das aller- 
dings frappante Ereigniß nicht faſſen und eitirt jetzt 
jungen „feſchen“ Lebemännern den Exwirth als „ab. 
ſchreckendes Beiſpiel.“ Er würde allerdings ſeinerzeit 
beſſer gethan haben, dem Herrn Beamten den Vortritt 
bei der Bewerbung zu laſſen; jener hätte wenigſtens keine 
drei Häuſer zu verlieren. Als höchſt charakteriſtiſcher 
Abſchluß eines modernen Ehelebens verdient der ganze 
Vorſtadtroman jedenfalls weitere Verbreitung. Vielleicht 
nimmt ſich ein Wiener Sardou des pikanten Stoffes an. 


Das Leben kleiner Thiere. 


Das Leben und Treiben von Millionen kleiner 
Thiere aller Art, welche vom Beginne des Früh⸗ 
lings bis zum Eintritte des Winters draußen in 
Wald und Feld ihr Weſen treiben, iſt dem größten 
Theil der Menſchheit völlig unbekannt. Der Land- 
mann wird durch feine tägliche Beſchäftigung ger 
zwungen, manche derſelben näher kennen zu lernen, 
da ſie ſeine Saaten und Pflanzungen angreifen, ſeine 
Vorräthe antaſten, ſein Vieh plagen, in ſeine Häuſer 
eindringen und oft feine ſchönſten Hoffnungen ver⸗ 
nichten. Der Städter, welcher ſeine beengenden 
Mauern im allgemeinen nur verläßt, um der körper⸗ 
lichen Erholung wegen einen Spaziergang zu machen, 
oder die Gaben ſeiner düſtern Reſtaurationszimmer 
draußen im Freien unter einem grünen Baume zu 
genießen, hat ſelten eine Ahnung von der geſchäft⸗ 
lichen Welt, von dem Leben der kleinen Weſen, die 
vielleicht nur wenige Schritte von ſeinen Füßen 
entfernt arbeiten, lieben, herrſchen, morden, 
plündern, kämpfen und ſich des Lebens freuen, 
wie wir Menſchen. Die Beobachtung dieſes Treibens 
gewährt gar viele ſtille Freuden, indem ſie Kopf und 
Herz in anmuthiger und anregender Weiſe beſchäftigt. 
Sie iſt jedem Laien zugänglich, ſobald er ſich durch 
irgend ein naturhiſtoriſches Werk auch nur eine ober⸗ 
flächliche Kenntniß von der Lebensweiſe der Thiere 
verſchafft hat. Hier zwei Beispiele folder Beobachtung. 
An einem Frühjahrsmorgen wurde mir ein lebendiger 
Maulwurf gebracht. Er ſtieß, als ich ihn faßte, 
quieffende Schreie aus und ſuchte mich zu beißen, 
was ihm auch ſo gut gelang, daß ich ihn erſchreckt 
aus der Hand fallen ließ. Trotz ſeines unbeholfenen 
Ganges — er tritt mit der ſcharſen Kante der ſeitlich 
gestellten Vorderfüße auf, die wie eine dicke, fleiſchige 
mit langen Nägeln bewaffnete Hand ausſehen — 
lief er ziemlich ſchnell, und ehe ich ihn wieder er⸗ 
greifen konnte, ſchlüpfte er in ein Loch, welches 
ſich an der Thürſchwelle befand. Unter den 
Dielen des Zimmers meiner Parterrewohnung 
begann er einen Gang zu graben. Es muß ihm leicht 
geworden ſein, denn ich hörte ihn bald an verſchiedenen 
Stellen unter dem Fußboden ſcharren und kratzen. 
Im Vertrauen auf den mir bekannten Hunger des 
kleinen Raubthieres hoffte ich, ſeiner leicht wieder 
habhaft werden, und ſorgte zunächſt für eine 
paſſende Bebnung. Ein Kaſten von 2 Fuß Länge, 
1 Fuß Höhe und 1 Fuß Breite wurde zu drei 
Viertheilen mit Erde gefüllt und oben mit Glasſcheiben 
überdeckt. In einer Ecke brachte ich ein niedriges 
Trinkgefäß an, da ich vermuthete, daß er, wie alle 


Raubthiere, großen Durſt haben werde. Nachdem 
ich Alles zu ſeinem Empfange vorbereitet hatte, 
legte ich eine todte Maus halb in die genannte 
Oeffnung an der Thürſchwelle, um ihm leichter die 
Witterung zuzuführen. Ich hoffte, daß er ſie in 
Zeit von einigen Stunden aufgeſtöbert haben werde. 
Sein Geruchsorgan war aber ſchärfer, als ich ver⸗ 
muthete. Als ich nach einigen Minuten, von meinem 


Arbeitstiſche aufſehend, zufällig nach der Thürſchwelle 


blickte, war die Maus bereits verſchwunden. Ich 
ließ meinem Gaſte etwa eine halbe Stunde Zeit, ſie 
ruhig zu verſpeiſen, und legte dann eine zweite Maus 
in einer Entfernung von 2 Fuß vor dem Loche auf 
die Diele. Mit einem Tuche verſehen, ſetzte ich mich 
nebenbei auf Lauer. 

Es waren kaum 10 Minuten vergangen, als ein 
eifriges Scharren mir ankündigte, daß mein Gefange⸗ 
ner die neue Beute bereits wittere. Bald erſchien 
in der Oeffnung die nackte Schnauze und dahinter 
der ſchwarze Kopf des Thieres. Heftig ſchnuppernd 
wartete er einige Augenblicke, um zu erforſchen, ob 
alles ruhig ſei, arbeitete ſich dann ungeſchickt aus der 
Oeffnung hinaus und fuhr ſchnell auf die Beute los. 
Als ich ihm den Rücken abſchnitt, eilte er zurück, 
verſuchte mich zu beißen, lief dann raſch fort und 
ſpürte nach einem neuen Zufluchtsorte. Nach kurzer 
Zeit aber fuhr er in kurzen Sätzen, dann und wann 
mit erhobener Schnauze ſtehen bleibend, auf die Maus 
los und begann unter lautem Schmatzen mit einer 
ſolchen Gier daran zu freſſen, als ob er lange Zeit 
gehungert hätte. Zuerſt biß er das Fell am Bauche 
durch, half dann mit ſeinen Vorderpfoten den Riß erwei⸗ 
tern und machte ſich über die Eingeweide her. Nachdem ich 
dies beobachtet hatte, wollte ich die Maus in den 
für ihn beſtimmten Kaſten mit Erde legen, damit 
mir die Stube nicht beſchmutzt werden möchte. Ich 
faßte dieſelbe vorſichtig bei den Ohren, um ſie hin⸗ 
wegzunehmen. Er ließ ſich aber nicht ſtören und 
hielt feine Beute fo feſt, daß ich ihn ein Ende mit⸗ 
ziehen konnte. Plötzlich fuhr er quiekſend auf meinen 
Finger los und biß mich ſo empfindlich, daß ich er⸗ 
ſchreckt die Hand zurückzog und ihn gewähren ließ. 
Nach einer halben Stunde waren nur noch Stücke 
vom Fell, die Knochen und der Kopf übrig. Nun 
packte ich ihn trotz ſeines Sträubens und Quiekſens, 
indem ich eine alte Mütze über ihn deckte, und 
brachte ihn in ſein kleines Wohnhaus. Er arbeitete 
ſich augenblicklich in das Erdreich hinein, ſo daß 
er nach wenigen Sekunden verſchwunden war. 
An der Bewegung der Erde konnte ich merken, 
daß er in der Tiefe ununterbrochen wühlte. 
Ich deckte den Kaſten zu und ging fort. Als 
ich nach einer Stunde zurückkehrte, war in einer 
Ecke ein Loch in der Erde zu erblicken, das ſchräge 
ins Innere führte. Um zu prüfen, ob es ſein Aus⸗ 
gangsloch ſei, wie man biefelben draußen häufig 
findet, legte ich ein Stück Fleiſch in den Kaſten. 
Nach wenigen Minuten kam er vorſichtig ſchnobernd 
aus dem Loche hervor, ergriff das Fleiſch und fuhr 
damit in die Tiefe. Bald darauf hatte ich auch Ge⸗ 
legenheit, ſein Trinken zu beobachten. Er lief zu dem 
Gefäße, lehnte ſich mit beiden Vorderfüßen über den 
Rand, ſteckte den Kopf ins Waſſer und trank laut 
ſchmatzend, wie ein durſtiger Hund. Ich gab ihm 
verſchiedene Nahrung. Brot blieb unberührt; aber 
jegliches Fleiſch, ſowie faulende Reſte von Thieren, 
kleine Fiſche, Stücke von Fröſchen und Kröten, fowie 
ganze Thiere wurden von ihm in die Tiefe gezogen 
oder oben verzehrt. (Bortfegung folgt.) 


Vermiſchtes. 

— Ein intereffantes Spiel des Zufalls zeigt eine 
Mohrrübe, welche dieſer Tage in der Umgegend von 
Köln ausgegraben wurde. Ein goldener Ring um⸗ 
ſpannte den oberen Theil der Wurzel und iſt in die⸗ 
ſelbe theilweiſe eingewachſen, während an der andern 
Seite die Kraft des Wachsthums denſelben geſprengt 
hat. Bei vorſichtiger Ablöſung ergab ſich, daß es 
ein Trauring aus dem Jahre 1842 iſt, da an der 
Innenſeite ſich nebſt dieſer Jahreszahl die Buchſtaben 
W. F. und M. II. befinden. Dieſe Innenſeite erſcheint 
noch fo friſch und wenig abgeſchliffen, daß man an⸗ 
nehmen darf, derſelbe ſei ſchon vor vielen Jahren 
verloren gegangen. Wer weiß, ob nicht das Paar, 
bei deſſen ehelicher Verbindung der Ring als Symbol 
diente, im laufenden Jahre noch feine filberne Hoch⸗ 
zeit zu feiern gedenkt? 

— [(Wie ſich die Türken amüſirten.] Die 
Wiener Blätter ſind noch immer voll von Reminiſcenzen 
an die türkiſchen Gäſte. Allzuwohl ſcheinen ſich diefelben 
in der Zwangsjacke der europäiſchen Umgangsformen 
erade nicht befunden zu haben. Als man am zweiten 
Lage nach Laxenburg zur Hoftafel fuhr, machte ſich die 
Horreur einzelner Türken vor dieſem Ereigniß derartig 
geltend, daß fie auf dem Meidlinger Bahndofe Reißaus 


nahmen und geradezu eingefangen werden mußten. Auch 
der Sultan war offenbar europamüde und ennuyirte ſich 
bei Beſichtigung all der Herrlichkeiten auf's Bodenloſeſte, 
worin ihm ſein Sprößling tapfer Beiſtand leiſtete. Die 
kaiſerliche Schatztammer zum Beiſpiel vermochte ihm fo 
wenig Intereſſe abzugewinnen, daß er netto 5 Minuten 
in derſelben verweilte. Unter den vielen Raritäten, die 
dieſelbe enthält, befindet ſich auch eine mechaniſche Uhr mit 
einem ganz komplizirten Apparat von Automaten, Der 
Oberftkämmerer gedachte, dem kleinen Prinzen eine Freude 
zu bereiten, und ließ dieſen Mechanismus in Gang fegen 
— allein Nuſſuf Paſchachen ging ganz kalt und 
theilnahmlos daran vorbei, als ob ſich das ſo von 
ſelbſt verſtände. In Belvedere öffnete der Sultan 
nut zweimal den Mund; einmal frug er bei 
einem ganz unſcheinbaren Schlachtengemälde, welche 
Schlacht dies vorſtelle, eine Frage, auf die man ihm 
keine Auskunft geben konnte, da die Schlacht eben nur 
in der Phantaſie des längſt verſtorbenen Malers exiſtirie. 
Dann ſtellte er die Frage, wie theuer wohl ſo eine Bilder. 
Gallerie zu ſtehen käme, und rief dadurch neuerdings 
gende Beſtürzung hervor. Im Arſenal erwartete den 

roßherrn Erzherzog Wilhelm an der Spitze der Generalität 
und ließ ihm die Frage vorlegen, welchen der verſchiedenſten 
Theile derſelben er am liebſten in Augenſchein nehmen 
würde? Am liebſten möchte er — nach Haufe zurückkehren, 
lautete die aufrichtige Antwort, die denn auch ſofort 
vollſte Berückſichtigung fand. Unter der ganzen, den 
Sultan umgebenden Suite ſoll nur Eine Perſon geweſen 
ſein, gegen die er die gemüthliche Seite herauskehrte, 
und dies war der greife Feldzeugmeiſter Hauslab, der 
bedeutendfte Gelehrte unter den Offizieren nicht blos, 
ſondern auch unter den Fachmännern. Als beim Abſchied 
in Orſova der freundliche alte Herr den Sultan zum 
letztenmale begrüßte, da reichte ihm dieſer die Hand, und 
zum erſtenmale ſah man ihn wirklich lächeln, als Feld- 
zeugmeiſter Haus lab in türkiſcher Sprache, die er geläufig 
redet, eine launige Bemerkung machte. 


— [Heroiſcher Abſchiedsbrief.] In Belancon 
wurde vor wenigen Tagen ein Soldat, Malcer, welcher 
wegen Meuchelmordes zum Tode verurtheilt worden war, 
erihoffen. Er fiel nieder mit 5 Kugeln in der Bruſt, 
allein da er noch zuckte, ſo jagte ihm der Korporal die 
achte Kugel durchs Ohr. Die Schweſter des Delinquenten, 
eine einfache Bäuerin, hatte dieſem folgenden Abſchieds⸗ 
brief geſchrieben: „Mein Bruder. Du haſt eine ſchwere 
Schuld auf Dich geladen und ein großes Verbrechen be- 
gangen. Ich bitte Gott, daß Du auftichtige Reue em- 
pfinden mögeſt. Allein ich boffe, daß, nachdem Du feige 
genug warſt, Jemanden zu ermorden, Du wenigſtens den 
Muth beſitzen wirſt, als Soldat zu ſterben. — Deine 
Schweſter, die für Dich betet.“ 


— Ein ſeltener Zug von Zuverläſſigkeit und Treue 
eines Hundes macht durch die Londoner Blätter die 
Runde. Einer von den Aerzten an dem großen Hoſpi⸗ 
tale von Netley bei Southampton machte vor einigen 
Tagen, begleitet von ſeinem Hunde, einem ſchönen Neu- 
foundländer, einen längeren Spaziergang in die Nach⸗ 
barſchaft. Gegen Abend in ſeiner Wohnung vermißte 
er einige Briefe, die er in feiner Rocktaſche bei ſich ger 
tragen, und zu gleicher Zeit ſeinen Hund. Letzteres 
wunderte ihn in ſo fern nicht ſehr, als der Neufound⸗ 
länder zuweilen ſeine eigenen Wege ging. Die Briefe 
indeſſen ließen ihn bis nächſten Tages keine Ruhe, und 
da er es für möglich hielt, daß er ſie unterwegs mit 
ſeinem Taſchentuche hervorgezogen habe, ſo beſchloß er, 
denſelben Weg noch einmal zu machen, in der Hoffnung, 
daß ſie möglicherweiſe auf einem wenig gangbaren Wege 
ſich noch vorfinden würden. Auf dieſem Gange ſtieß er 
in einer Entfernung von vier engl. Meilen von dem 
Hoſpitale plötzlich auf den Hund, der neben den Briefen 
lag und die Wache hielt. Das treue Thier hatte die 
ganze Nacht durch, im Ganzen 16 volle Stunden, das 
Eigenthum ſeines Herrn behütet. 


— [Die Neigung zur Lynch⸗Juſtizl ſcheint 
man in Amerika ſchon mit der Muttermilch einzu 
ſaugen. Am 4. Juli erſchoß die achtjährige Tochter 
des Hrn. Martin v. Caßville, Barry Co. Mo., 
abſichtlich ihren vierjährigen Bruder. Sie erklärte 
nach der That, ihren Bruder erſchoſſen zu haben, 
weil er ihre Blumen abgepflückt habe, und drohte, 
die anderen Kinder auch zu erſchießen, falls ſie noch 
mehr Blumen abpflücken würden. Ihr Vater kam 
dazu, als ſie den blutigen Leichnam ihres Bruders 
aus dem Zimmer in den Hof ſchleppte. Als ſie 
ihn ſah, ließ ſie den Leichnam los, warf aber einen 
fo wilden Blick auf denſelben zurück, „daß ihr Vater 
erſchrak.“ 


Schiffs - Mapport aus Weufahrwaper. 
angekommen am 15. Auguft: 
1 Schiff m. Ballaft. 
. 2 Schiffe m. Holz. 
Angekommen am 16. Auguſt: 
e dal Albion, v. Slito, m. Kalk. — Ferner 
2 Schiffe m. Ballaſt. 
Geſegelt: 2 Schiffe m. Holz, 4 Schiffe m. Getreide 
und 1 Schiff m. Gütern. , 0 
Ankommend: 1 Schiff. Wind: S. 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus: 

Hauptmann v. Gottberg n. Gattin a. Ratibor. 
Lieut. a. D. v. Borakowski a. Warſchau. Gutsbeſ. 
v. Labeski a. Grzybow. Die Kaufl. Plumb a. Wisbech 
u. Jacoby a. Berlin. 

Hotel de Berlin: 

Rittergutsbeſ. Puttkammer a. Oſterode. Hofbeſ. 
Hetzner n. Sohn u. Fräul. Tochter a. Marienwerder. 
Kaufl. Rademann a. Berlin u. Günther a. Magdeburg. 

Hotel du Nord: 

Major u. Commandeur v. Hanſtein a. Danzig. 

Die Kaufleute Gätjens a. Hamburg und Raude a. 


Inſterburg. 
Walter's Hotel: 

Oberſt u. Commandeur Schmidt u. Zahlmeiſter 
Schlaffhorſt a. Königsberg. Güter Expedient Dittmer 
a. Braunsberg. Die Kaufleute Dittmer a. Breslau, 
Weckerle n. Gattin a. Neuſtadt, Grube a. Crefeld, Cohn 
a. Berlin, Brauns a. Rheydt u. Domcke a. Stettin. 

Hotel zum Kronprinzen: 

Gutsbeſ. Ewald n. Fam. a. Rehhoff. Die Kaufleute 

Riedel a. Königsberg, Beermann a. Leipzig u. Bodenſtein 


a. Berlin. 
Hotel de horn: . 

Gutsbeſ. Roſenkranz a. Tarnowitz. Prem. Lieut. 
Braut a. Königsberg. Die Kaufl. Wolfram a. Leipzig, 
Echtermeyer a. Salzwedel, Dammann A. Berlin u. 
Ruprecht a. Lüdenſcheid. 

Hotel d' Oliva: 

Rentier Dummas a. Frankfurt a. M. Die Kaufl. 
Binzler n. Fam. a. Glogau, Berndt u. Wittingh n. Fam. 
a. Berlin u. Danielſohn a. Gera. Verſich.-Inſp. Voigt 
a. Gudesberg. Landwirth Kaiſer a. Croſſen. Frau 
Dr. Weiße a. Breslau. 


Bictoria - Theater. 


Sonnabend, den 17. Auguſt. Gaſtſpiel des erſten 
Charakter- Komikers Herrn August Weirauch 
aus Berlin. Die Maſchinenbauer. Poſſe mit 
Geſang und Tanz in 3 Abtbeitungen und 6 Bildern 
von A. Weirauch. Muſik von A. Lang. 


Els ly. 


die ſtärkſte und intereſſanteſte 
Dame der Welt, 


gegen 400 Pfund ſchwer; 
ebendaſelbſt: 


Colibri, 


Prinz 
der kleinſte Herr der Welt und 


Liebling der Damen, 
22 Jahre alt, 28 Zoll hoch, 26 Pfd. ſchwer. 


Neben EIS 17: 
Das größte Rieſen⸗Schlachtentheater. 
Sämmtliche Ereigniffe v. 1866, ſowie das Allerneueſte: 


Die Erſchießung 
des Kaiſers Maximilian von Mexiko 


und die 
Haupt⸗Piecen der Pariſer Weltausſtellung. 
Täglich zu ſehen von Morg. 10 bis Abends 10 Uhr. 
Stand: Heumarkt, 3. Budenreihe, 
hinter Herrn Löwenbändiger Caſanova Nemetti. 
Abonnements⸗Billets find an der Kaſſe zu haben. 
L. Ley» 


— 
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L:öwen-Theater. 

Während des Dominit-Marktes hieſeldſt in dem dazu 
erbauten Theater auf dem Heumarkte 


roße Vorſtellungen 
von dem rühmlichſt bekannten Thierbändiger 
Casanova Nemetti 

mit Wölfen, Löwen und Leoparden. 


Zum Schluß der Vorſtellungen: 
Die Luftfahrt auf dem Sjährigen Löwen 
„Jack“, wobei Madame Caſanova Nemettt, auf 
demſelden ſitzend, in die Luft fteigt. Eine Kunſt-Pro⸗ 
duction, die bis jetzt noch von keiner andern Thierbändi⸗ 
gerin gezeigt worden iſt. 
Täglich 2 große Vorſtellungen, die erſte um 5 Uhr, 
die zweite um 8 Uhr und Hauptfütterung bei Beleuchtung. 
Preiſe der Plätze: 1. Platz 10 %, 2. Platz 5 , 
3. Platz 3 Gr Kinder zahlen auf dem erſten und zweiten 
Platz die Hälfte. — Um geneigten Zuſpruch bittet 
Casanova Nemetti. 


EEDEDEDE DD ED 
ö J. Tarwitt's N 
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Luftſchifffahrt. 
Im Kaſernenhofe Wieben. 
Sonntag, den 18. Auguſt 1867, 


werden die berühmten Ruſſiſchen 


Meronauten Gebr. Berg 


aus St. Petersburg, 
Lufiſchiffer Sr. Majeſtät des Kaiſers, 
die Ehre haben, eine große Luftfahrt zu veranſtalten. 
Diefer Riefen-Ballon, mit circa 100,000 Cubikfuß 
Leuchtgas gefüllt, iſt aus 5000 Ellen des beſten perſiſchen 
Seidenſtoffes verfertigt, hat 203 Fuß Umfang und 68 Fuß 
Durchmeſſer; derſelbe wiegt mit Netz und Gondel 20 Ctr. 
und hat 9000 Rubel gekoſtet. 
Preiſe der Plätze: Erſter Sipplapg 15 Gr 
Kinder 10 Ar — Zweiter Sigplap 10 % Kinder | 
5 Ir — dritter Stehplatz 8 e — Kiuder und 
Militair ohne Charge 3 Apr f 
u zahlreichem Beſuche laden ergebenſt ein 
BRATEN Gebrüder Berg, Lufticiffer. 


.. rn 

Gefangbücher für alle Kirchen, Tauf⸗u. Hochzeits⸗ 
Karten und dergl. Anzeigen, Pathenbriefe von 1 Ar 
an, Gratulations-Karten u.. w. Photographien, 
darunter auch die Portraits der Herren Prediger Danzige. 
Die Noſe von Danzig mit 28 Anſichten ꝛc. empfiehlt 
die Buchbinderei und Papier-Handlung von 

J. L. Preuß, Portechaiſettgaſſe 3. 


Willard's anatomiſches Muſeum 


auf dem Heumarkte 
täglich von Morgens 9 bis Abends 10 Uhr geöffnet. 
Freitag für Damen. TU 


Verantwortliche Nedactlon, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


Großes bewegliches mechaniſches 
Kunſt⸗ und Schlachten: 
6 Theater auf dem Heumarkte 


in 3 verſchiedenen Abtheilungen. 
BB Täglich große Vorſtellung. 28 M 
W. S S S Sr e 
Lachtauben ſind bill. z. verk. Scheibenritterg. 13, 1 Tr. 


; D 7 wenn er das ſo even 
Jeder Kranke erſchienene, bei jedem 
kann gesund und Buchhändler vor- 
J N M ä h rätbige Buch des 141 J 
eder Mense \ alten Dr. Werner „Weg- 
kann alt werden, weiser zur Hülfe für 
alle Kranke durch die schwedische Lebensessenz“, 
Preis 6 Gr, zu Rare zieht. Sie dient gegen 
Appetitmangel, Blähungen, Ekel, Erbrechen, Durch⸗ 
fall, Kolik, Hartleibigkeit, Magenübel, Magen- 
krampf ꝛc., Drüſen, Darmkrankheiten, Würmer, 
Blutandrang, Kopfſchmerz, Abmagerung, Aus ⸗ 
zehrung, Hämorrhoiden, Hypochondrie, Menſtrua⸗ 
tions- Beſchwerden, weißen Fluß, Gelb. u. Bleich⸗ 
ſucht, Gicht, Rheumatismus, Lähmungen, Milz 
und Lungen ⸗Krankbeiten, Huſten, Nervenleiden, 
Krämpfe, Harnbeſchwerden, Hautausschläge, Ge⸗ 
ſchwüre, galliges, gaſtriſches und Faul Sieber, 
Entzündungen ꝛc. . 


Börfen - Verkäufe zu Danzig am 16. Au guſt. 
Weizen, 24 Saft, 128pfd. fl. 697 pr. 8öpfbdb. 
Roggen, alt. 120pfd fl. 504; friſch. 107pfd. fl. 525; 
IIIpfd. fl. 534 pr. 81àpfd. 
Rübſen, fl. 540—549 pr. 72pfd. 
Raps, fl. 498 —558 pr. 72pfd. 


at, fi. 408-558 pr. 2m. 
Gelegenheits⸗Gedichte aller Art 
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